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Nachwuchs zeigt Filme
Studierende der Merz Akademie präsen­
tieren an diesem Montag ihre Arbeiten.
Unter dem Titel „Stand der Dinge“ lau­
fen im Club Tonstudio in der Theodor­
Heuss­Straße 23 von 20 Uhr an Filme aus
Abschluss­ und Projektarbeiten. (StN)

Knauss liest
Sibylle Knauss stellt an diesem Montag
um 20 Uhr im Literaturhaus „Fremd­
ling“ vor, einen Roman über eine junge
Wissenschaftlerin, die nach einem verbo­
tenen genetischen Experiment heimlich
ein Kind zur Welt gebracht hat. (StN)

Bühne

Das Blau der Liebe
Hart, zärtlich, komisch und poetisch
zugleich. So klingt das 1996 uraufge­
führte Stück „Disco Pigs“, das in Zeiten
zunehmender Jugendgewalt aktueller
denn je ist. Sehr genau zeigt der irische
Dramatiker Enda Walsh die Verlorenheit
zweier Jugendlicher, für welche die Ge­
sellschaft keinen Platz vorgesehen hat.
Regisseur Benjamin Hille findet am Frei­
tag im Studio Theater fantasievolle Bil­
der für die Orientierungslosigkeit von
Ferklin (Susanne Theil) und Schweinl
(Gideon Rapp). Auf kinderzimmergroßer,
leerer Bühne erlebt man choreografierte
Kreisläufe der Gewalt und des Hasses
auf die Welt: Schlaglichter des rasenden
Stillstands zweier junger Menschen zwi­
schen Suff, Schlägereien und der Sehn­
sucht nach Geborgenheit. Per Fernbedie­
nung holen sie sich die Außenwelt in den
Kosmos ihrer Isolation: schwammige

Videoimpressionen, Kneipenschummer,
Discoglamour. Mit Walsh’ kunstvollem
Slang zitieren Ferklin und Schweinl sar­
kastisch Menschen herbei, von denen sie
sich ausgegrenzt fühlen: ewig abwesende
Eltern, schnöselige Studenten, spießige
Discobesucher. Besonders gut gelingen
Szenen des unbändigen Freiheitsdrangs,
wenn sie das ganze Chaos ihrer Gefühle
in einem Einkaufswagen transportieren.
Im fliegenden Wechsel mutiert das Ge­
fährt vom lauschigen Liebesnest zum
erbarmungslos getretenen Prügelopfer.
Einmal verwandelt es sich in ein Taxi,
von dem sich die beiden ans Meer fahren
lassen, um in Videowellen das Blau der
Liebe zu erleben. Ein gelungenes Bild
zarter Poesie. (hl)

¡ Nächste Vorstellungen: 4., 5. und 13.
April, jeweils 20 Uhr; Karten: 24 60 93.

Wütende Teenager: „Disco Pigs“ mit
Susanne Theil undGideonRapp ST

Von Michael Riediger

Unter gut 12000 Zuschauern am Freitag­
abend in der Schleyerhalle sind auffallend
vieleCowboyhutträger.Dasgehörtsichsofür
FansderBerlinerBandTheBossHoss,dieauf
Großstadtcowboymacht.Sienutzt laut ihrer
Website „mit nahezu plattensammlerischer
Detailverliebtheit ausgesuchte Zitate der
unsterblichen Rockhistorie“ für Rockpop­
Ausritte in die Gefilde des Country. Der
meistgenutzte Akkord in der Schleyerhalle

ist a­Moll, akustisch, worüber sich wunder­
bar andere Spielweisen der 60er bis 90er le­
gen lassen. Billy­Idol­Gitarren und Nick­
Cave­Gesang zu Bo­Diddley­Drive oder
auch Eurodance­ und Hip­Hop­Beats, ohne
dass die prägnante Countrylastigkeit verlo­
ren ginge.

Für die Modern­Outlaw­Karriere einer
Band, die sich nach einem Stück der Sixties­
Punker The Sonics taufte, bedient sie sich
somitausschließlichalterHüte.DieNeigung
zur Nostalgie schlägt sich in der Sprache
nieder, übrigens durchweg Englisch, um, so
verkünden The Boss Hoss gern, „das Wes­
ternfieber anzuheizen“. Als ein Bandmit­
glied hinunter ins Publikum geht und per
Handzeichen Mädchen fürs Mitmachen als
Go­go­Girls bestimmt, spricht Haupt­Boss
Sascha Vollmer – neben Alec „Boss Burns“
Völkel ja bekanntlich Jurymitglied der Ta­

lentshow „The Voice of Germany“ – von
„Birds“ (Vögelchen), geradeso wie die
Rockmachosder60erJahredesvergange­
nen Jahrhunderts.

Unter den etwa 20 Auserwählten sind
dann übrigens nur zwei mit Stetson auf
dem Kopf, der Rest schwingt hutlos die
Hüften wie einst die Showtänzerinnen
bei „Ready Steady Go!“ im britischen

60er­Jahre­Fernsehprogramm.
Trotz solch fragwürdig epigonalen Um­

gangs mit Urheberrechten zeigen Boss Hoss
aber durchaus auch positive Eigenschaften:
Witz, Originalität und eine gewisse Natür­
lichkeit. Sie machen somit plausibel, warum
sieinDeutschlandalsdiebessereAlternative
zu Dieter Bohlen und „DSDS“ gelten. Denn
mit den alten Hüten der glorreichen Rock­
historie kennen sie sich besser aus.

Hüte mit Charme
The Boss Hoss in der Schleyerhalle

Von Michael Riediger

Nie war mehr Form, nie mehr Frack und Flü­
gel im Beethovensaal: Knapp 2000 Zuschau­
ererlebenamSamstaginderLiederhallemit,
wieMaxRaabeundseinPalast­Orchesterdie
Formvollendungfeiern.KeinegrellenFarben
wie sonst im Popgeschäft; nur Schwarz,
Weiß, und hinten schimmert golden eine rie­
sige Tuba, die den Part des schnöden Basses
übernimmt. Max Raabe lehnt im schwarzen
AnzuglässigamFlügel,währendseinPalast­
Orchester Songs im perfekten Big­Band­
Sound swingt oder einem Tango, einem Paso
doble die perfekte musikalische Form ange­
deihen lässt. Der Sänger mit dem stets bla­
siertenGesichtsausdruckunddemvielsa­
genden Augenaufschlag leitet mit tie­
fenphilosophischer Erörterung zum
Thema Gott und die Welt das alte Lied „In
meiner Badewanne bin ich Kapitän“
ein. Es folgt der dezente und
aufdenPunktzielende
Vortrag des aus­
gebildeten
Opernbaritons, der
seinen Mund an hohen Stellen ein run­
des O machen lässt und sich mit form­
vollendet leichter Verbeugung, die
einerseits devot, andererseits sehr aris­
tokratisch wirkt, für den Applaus bedankt.

ImRepertoire:witzigedeutscheLiederder
20er und 30er Jahre von Hollaender, Stolz
und Konsorten, aber auch US­ oder Latin­
Songschmuckstücke wie Irving Berlins „Top
Hat, White Tie“. In Raabes Interpretation
scheinen sie aus einem goldenen Zeitalter
der populären Kultur zu stammen, eine
Ära der feinen Ironie, des liebevollen De­

tails in Musik wie Text. Zu deren Stil der An­
deutungunddesAugenaufschlagspasstfrei­
lich nicht, dass zum Badewannen­Song zwei
Trompeter eine kleine Wanne aus Plastik ins
Bildschiebenundes imWasserblubbernlas­
sen. Ein etwas derber Effekt, fast ein Stil­
bruch, geschuldet dem Zeitgeschmack des
21.Jahrhunderts,derebensoausdemRaabe­
Rahmen fällt wie jene Songs, die er mit An­
nette Humpe geschrieben hat, etwa „Krise“
oder„Küssenkannmannichtalleine“.Nette,
aber eben nicht formvollendete Lieder.

Formvollendet
Max Raabe und das Palast-Orchester in der Liederhalle

Von Brigitte Jähnigen

Ein „Sushimesser­scharfer Anschlag“ wird
der zierlichen Frau immer wieder beschei­
nigt. „Gegen solche Etikettierungen kann
man sich nicht wehren“, sagt Aki Takase, die
jüngst als Solistin im Badenschen Hof zu er­
leben war, einem traditionellen Berliner
Jazzclub. Einmal mehr war es faszinierend,
mit welcher inneren Freiheit sie sich durch
die Jazzgeschichte spielt: Sie mischt und
konfrontiert Stride­Piano, Swingpassagen,
Bebop­Phrasen. Dann wieder löst sie sich
von Hörgewohnheiten und spielt völlig frei.

„Jazz ist ständige Entwicklung, manch­
mal passiert Avantgarde“, sagt sie. Und:
„Jeder richtige Jazz ist frei.“ Takase reimt
sich auf Ekstase – sie lacht. „Ich bin ein sehr
ernster Mensch, aber was musikalisch in mir
ist, muss raus, und wenn es ekstatisch ist“,
sagt sie. Wie sich das anhört, kann man auch
auf ihrer aktuellen CD „New Blues“ hören.

InverschiedenenProjektenhatsiesichmit
Jazz­Persönlichkeiten auseinandergesetzt,
Duke Ellington (1990), Thelonious Monk
(1994),W.C.Handy(2002),FatsWaller(2004),
OrnetteColeman(2006).„FatsWallerwarein
Genie, man nannte ihn den ‚Clown Prince of
Jazz‘, der den Menschen mit skurrilem
Humorvermittelte,dasLebenundsichselbst
nicht so ernst zu nehmen“, sagt Aki Takase.
Ihre CD „Aki Takase Plays Fats Waller“
bekam den Jahrespreis der Deutschen
Schallplattenkritik 2004. Eine Avantgardis­
tindesJazznennenKritikerdievielfachaus­
gezeichnete Musikerin, der 2003 auch der
SWR­Jazzpreis verliehen wurde.

Aki Takase wird 1948 in der Präfektur
Osaka geboren, sie beginnt mit drei Jahren
Klavier zu spielen, studiert in Tokio, geht
1978 in die USA, arbeitet mit Cecil McBee,
Bob Moses und Sheila Jordan. In Deutsch­
land gastiert sie erstmals 1981 beim Berliner
Jazzfest in der Philharmonie. Dort fällt sie
durch ihren klaren Anschlag auf. Mitte der
1980er lernt sie den Freejazzer Alexander
von Schlippenbach kennen und macht 1987
Berlin zur Wahlheimat.

Am 9. November 1989 ist Aki Takase in
Ostberlin. Am späten Abend soll sie in einem
Jazzclub der Hauptstadt der DDR spielen.
Doch der Auftritt fällt aus. Stattdessen wird
die Japanerin Zeitzeugin deutsch­deutscher
Geschichte: „Dass die Mauer offen war,
konnte ich nicht fassen, es war ein unglaub­
licher Moment“, erinnert sie sich. Noch am
nächsten Tag herrscht Chaos im Bahnhof
Friedrichstraße, dem Übergang von Ost­
nach Westberlin. „Wir hatten ein Cello und
eine Trompete gekauft, es war kein
Durchkommen auf dem S­Bahn­Steig“, sagt
die Pianistin. Honorare wurden in Ostmark
ausgezahlt,dasGeldmusstenachdengelten­
den Devisengesetzen vor Ort ausgegeben
werden.

In den 1980er Jahren war die Japanerin
häufig in Osteuropa unterwegs. Sie spielte in

Prag und Budapest für ein hungriges,
frisches Publikum. „Innocent war es, voll­
kommen gepackt von der Musik“, sagt sie.
FreejazzzuhörenscheintinjenenJahreneine
Form der Sehnsucht nach Freiheit gewesen
zusein.„MännermachtenmirKomplimente,
wollten mit mir in den Westen gehen.“ Sie
lächelt.

Aki Takase lebt gern in Deutschland. Ber­
lin findet sie „wunderbar, ein bisschen chao­
tisch“, und dass Ordnung alleine langweilig
sei.UndwährendeuropäischeWissenschaft­
ler in Studien nachweisen möchten, dass die
traditionelle japanische Ernährung mit viel
SojaundAlgenfürdaslangeLebenderJapa­
ner sorgt, bekennt die Pianistin, Schweine­
bratenmitKnödelundMaultaschensuppezu
lieben. Und Kartoffeln. „Kartoffeln sind das

Beste in Deutschland!“
Um gute Musik zu machen, braucht sie

Partner aus aller Welt. Sie konzertiert mit
ihrem Mann Alex von Schlippenbach, mit
ihrer Band Aki and the Good Boys, mit Duo­
partnernwiedemfranzösischenKlarinettis­
ten und Saxofonisten Louis Sclavis, der por­
tugiesischen Jazzsängerin Maria João, dem
niederländischen Schlagzeuger und Multi­
Instrumentalisten Han Bennink.

AuchjenseitsderMusikgehtsiekünstleri­
sche Partnerschaften ein. Sie gastiert mit der
japanischen Lyrikerin Yoko Tawada im Duo
„KlangundText“.Mitderebenfalls inBerlin
lebenden Tänzerin Yui Kawaguchi begeis­
tertesievorwenigenWochendasPublikumin
den Sophiensälen mit „Chaconne“. Aki Ta­
kase übersetzt Orte in Klang und Melodie,
YuiKawaguchi,2011inLudwigsburgmitder
Hip­Hop­Truppe Flying Bach zu erleben,
führt in einer poetischen Lichtinstallation
von Kazue Taguchi einen tänzerischen
Dialog.DievonAkiTakasegewählteOstina­
to­Form Chaconne bindet den sinnlich­
expressivenDialogvonTänzerinundPianis­
tinmitderseelischenStärkedes„Amae“,des
Urvertrauens.

Aki Takase hat Jahre in Amerika ver­
bracht, lebt seit über 20 Jahren in Deutsch­
land und sagt: „Ich bin immer noch 100 Pro­
zent Japanerin mit einer japanischen Seele.“
WasmachtdenUnterschied?SiegibteinBei­
spiel:„Japanerwollenabwarten,nichtgleich
sprechen.AlsichnachBerlinkam,mussteich
michimmererklären,musstesagen: Ichhabe
Hunger, ich habe Durst. In Japan denkt man,
der Gast könnte Hunger haben, er könnte
durstig sein, stell ihm etwas hin.“

Auch die Reaktionen des Konzertpubli­
kums unterscheidet sich in Japan und
Deutschland. Japaner sind zurückhaltend,
Berliner sehr emotional. Die relative Gelas­
senheit, die in Europa bei den Japanern nach
der Katastrophe von Fukushima beobachtet
wurde, sei vermutlich auf die unterschiedli­
chen Lebensphilosophien zurückzuführen,
glaubt sie. Gemeinsam mit Kollegen und als
Solistin hat Aki Takase viele Benefizkonzer­
te für die Opfer gegeben. Und sie ist über­
zeugt, dass auch in Japan Alternativen zum
Atom für die Energieerzeugung eingesetzt
werden müssen: „Japaner sehen sich als Teil
der Natur, bei Europäern denke ich manch­
mal, sie sehen die Natur als großen Alb­
traum.“ Sie empfinde es auch nicht als trau­
rig, dass sie „eines Tages gehen“ müsse. „Die
Zeit vergeht, es ist so“, sagt sie, schließt die
schönen Hände zu Fäusten und gibt die Fin­
ger im nächsten Augenblick wieder frei.

Das Piano wartet.

„Jeder richtige Jazz ist frei“
Die Avantgarde-Pianistin und japanischeWahlberlinerin Aki Takase eröffnet dasOster-Jazz-Festival im Theaterhaus – Eine Begegnung

Seit 20 Jahren lebt Aki Takase,
international bekannte Jazzpianistin, in
Deutschland; trotzdembekennt sie: „Ich
bin noch immer 100 Prozent Japanerin.“
An diesemDonnerstag eröffnet siemit
Han Bennink die 26. Internationalen
Theaterhaus-Jazztage.

„Kartoffeln sind das Beste anDeutschland“, findet dieWahlberlinerin Aki Takase AndreaMöhling

Hintergrund

¡ Gründonnerstag: SWR Big Band & Joo Kraus,
20 Uhr, T1; Aki Takase & Han Bennink sowie
Zentralquartett u. a. mit Conny Bauer (tb) &
Günter „Baby“ Sommer (dr) , 20.15 Uhr, T3

¡ Karfreitag: Musikalische Vernissage mit
Herbert Joos & Frank Kuruc, 11.30 Uhr, Ein-
tritt frei; Orchester jazz@large, Nikotrio &
Annelie Gahl sowie FUMMQ, 19 Uhr, T3;
Richie Beirach mit Band sowie Jasper van’t
Hof Quartet, 19.30 Uhr, T2

¡ Ostersamstag: Soul Diamonds u.a. mit Fola
Dada, Lilly Thornton, Klaus Graf (sax), Jo
Ambros (g), 21 Uhr, T1; Michel Godard &

Patrick Bebelaar, Grupa Janke Randalu sowie
Dieter Ilg mit Band, 19.30 Uhr, T2;

¡ Ostersonntag: Uri Caine & Sirius Quartet
sowie Nik Bärtschs Ronin, 19.30 Uhr, T2; Iiro
Rantala solo, Klavierduo Iiro Rantala/Gwilym
Simcock sowie Simcock/Garland/Sirkis, 19
Uhr, T3

¡ Ostermontag: Band of Gypsies Spezial, Taraf
de Haidouks & Kocani Orkestar, 19.30 Uhr
T1; Klaus Paier/Asja Valcic sowie Tingvall
Trio, 19 Uhr, T2

¡ Informationen und Karten im Netz
unter: www.theaterhaus.com

Die 26. Theaterhaus-Jazztage vom 5. bis zum 9. April

Auch jenseits der Musik geht sie
künstlerische Partnerschaften ein

In den 1980er Jahren spielte
Takase häufig in Osteuropa

Herz im Backofen
Wie ein gottverlassener Ort wirkt diese
schummrige Kirche, gebaut aus aufei­
nandergetürmten Stühlen: In ihrer Mitte
hängen Äpfel an einem Rad, das wie ein
hölzernes Tor zum Himmel wirkt: der
Apfelbaum. „Befiehl du meine Wege“,
singt die fünfköpfige Gemeinde – doch
welchen Weg sie beschreiten, das scheint
nur Ivan (Udo Rau) zu wissen. Das Leben
ist gut, sagt der Pfarrer. Und wer das
nicht sieht, muss genauer hinsehen.
Leichtfüßig stellt Simone Sterr mit ihrer
Inszenierung „Adams Äpfel“ nach An­
ders Thomas Jensen am Landestheater
Tübingen die Frage nach Gut und Böse
und trifft den Ton zwischen Komik und
Nachdenklichkeit genau.
Ivans Glaube an das Gute drängt Lügen,
Sucht, Diebstahl und Gewalt unter den
Deckmantel der Verschwiegenheit und
des konsequenten Leugnens. Bis Adam
(Christian Dräger) auftaucht, der frisch
aus der Haft entlassene Neonazi. Um
Ivans „Diktatur des Guten“ hinter sich
lassen zu können, muss Adam eine Auf­
gabe erfüllen: einen Apfelkuchen backen.
Adam verstrickt sich in der Welt des
Pfarrers, mit Fäusten und Worten kämpft
er für das Schlechte in der Welt – und
siegt. Was bleibt, wenn der Glaube an
das Gute stirbt? Der Nazi backt den Ku­
chen am Ende doch: „Skinhead, Skin­
head, lass dich nicht unterkriegen“,
brüllt es, während Adam im Backofen
sein Herz entdeckt. Trotz des plakativen
Endes: Die Figuren in „Adams Äpfel“
spielen gegen die Vereinfachung der Welt
an. Mit der Frage, wer auf welchem Auge
blind ist, werden die Zuschauer in die
Tübinger Frühlingsnacht entlassen. (jula)

Kurz berichtet

Sartre fällt aus
Wegen Erkrankung im Ensemble entfal­
len die Vorstellungen von Sartres „Das
Spiel ist aus“ am 3. und 8. April. Wegen
technischer Schwierigkeiten im Schau­
spielhaus ist es unmöglich, an den Tagen
andere Vorstellungen zu spielen. (StN)
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